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Kurzgeschichten




Ein unangenehmer Spaziergang


Der Parkplatz am Kreishaus wurde nur von ein paar Laternen erhellt, deren Lichtkegel sich im Asphalt und auf den dicht an dicht stehenden Wagen spiegelte. Aus der Ferne waren die Klänge von Countrymusic zu vernehmen, vermischt mit dem hundertfachen Murmeln menschlicher Stimmen. Die Luft war geschwängert vom Gefühl guter Laune, die ganze Atmosphäre schien unter der Partystimmung zu vibrieren: Es war wieder Eulenmarkt in Peine, der verschlafenen kleinen Stadt zwischen den großen Kolossen Hannover und Braunschweig. Eulenmarkt, das ist dort eine große Veranstaltung, der zweite Jahreshöhepunkt gleich nach dem Freischießen. Bei diesem Ereignis ist die Teilnahme für alle Einwohner geradezu Pflicht.


In Erwartung einer feuchtfröhlichen und, dem guten Wetter sei Dank, erotikgeschwängerten Atmosphäre war jeder mit sich und seiner Liebsten beschäftigt, alle wollten nur rasch ihren Wagen irgendwo abstellen, um sich schnellstmöglich ins Getümmel stürzen zu können. Niemand nahm daher Notiz von dem unscheinbaren Kleinwagen mit dem Gifhorner Kennzeichen, der die vereinzelten Lücken im vorderen Bereich des Parkplatzes ignorierte und stattdessen eine Parklücke im hintersten Winkel ansteuerte. Dass der Fahrer auch noch rückwärts einparkte, bemerkte erst recht niemand.


„So, wir sind da!“ sagte Thomas und blickte zu Bianca hinüber. Die beiden kannten sich schon von Kindesbeinen an, unvermeidbar, wenn man in unmittelbarer Nachbarschaft aufwächst. Ein Paar waren sie aber erst seit zwei Jahren. Bianca hatte zwar schon sehr früh ihre devote Neigung erkannt, diese Gefühle zunächst jedoch immer wieder zu unterdrücken versucht. Sie wusste später selber nicht, warum sie das getan hatte, vielleicht aus Scham, vielleicht aus Angst vor den Reaktionen der anderen, der ‚Normalen’.


Bei Thomas war es genau andersherum gewesen, er leibte es schon immer zu bestimmen und anderen Anweisungen zu geben. Sogar seine Eltern brachte er dazu, ihm alle, auch die ausgefallensten Wünsche zu erfüllen. Als er sich schließlich für Mädchen zu interessieren begann, schlich er sich heimlich zu Fortbildungszwecken in Sexshops und blätterte in den einschlägigen Heften. Schon bald erkannte er seine Berufung zum Dominus. Seine jeweils aktuelle Freundin versuchte er sanft zu einem Dasein als devote Untergebene zu erziehen, ohne seine Neigung offen zu äußern. Mit seiner Methode hatte er aber keinen Erfolg, die Mädchen trennten sich immer schnell von ihm. Dank seines sehr guten Aussehens hatte er aber keine Probleme, nach einer Trennung schnell eine neue Freundin zu finden, die ‚den Chauvi schon hinbiegen’ wollte. Natürlich schafften es die Mädchen nicht, so dass die Beziehungen nicht von langer Dauer waren.


Der Ruf von Thomas blieb Bianca nicht verborgen, und da sie das Aussehen eines jugendlichen Modells hatte, interessierte sich Thomas irgendwann auch für sie. In ihrem Bekanntenkreis dachte sich niemand etwas dabei, im Gegenteil, es wurden sogar Wetten über die Dauer der Beziehung abgeschlossen. Die maximale Haltbarkeitsdauer lag bei drei Monaten, umso überraschter waren alle, als die Beziehung hielt, inzwischen schon zwei Jahre. Über die Ursachen dieses Rekords wurde viel gerätselt, aber da Thomas und Bianca nach außen ein ganz normales Paar waren und nur in ihrer eigenen Wohnung eine reine SM-Beziehung pflegten, wurde das Rätsel nie gelöst.


Thomas lebte seine Rolle als Herr und Pascha in vollen Zügen aus, und Biancas Traum von einem Leben als treu ergeben und stets unterwürfige Dienerin ging in Erfüllung. Ihre Fehler, Missgeschicke und gelegentlichen Widerworte wurden sofort unnachgiebig bestraft, ohne dass das Maß zur Brutalität überschritten wurde. Thomas achtete stets sehr genau darauf, dass seine Strafen unangenehm waren, aber keine bleibenden Schäden zurückblieben. Bianca wusste, dass sie ihm blind vertrauen konnte. Gelegentlich beging sie sogar absichtlich verstöße, um eine Bestrafung zu provozieren. Sie genoss ihre Rolle in vollen Zügen. So auch an diesem Tag.


„Du weißt, weshalb wir hier sind“, durchbrach Thomas Stimme die Stille im Wagen.


„Ja, ich weiß“, antwortete Bianca, „aber ich habe ein ganz komisches Gefühl im Bauch.“


„Hast du Angst?“


„Ich weiß nicht – vielleicht ist es Angst, vielleicht auch nicht. Es ist irgendwie ein mulmiges Gefühl, ich kann es nicht erklären.“


„Ich kann verstehen, dass du aufgeregt bist, immerhin wird es jetzt ernst. Wir haben ja lange darüber gesprochen, ob wir diesen Schritt wagen und einen anderen Rahmen für eine Bestrafung suchen sollten, aber die Theorie im Schutz der eigenen Wohnung ist immer anders als die praktische Umsetzung. Du bist damit einverstanden gewesen, es zu tun, aber wenn du jetzt Angst hast, ist das verständlich – und wahrscheinlich sogar normal. Bekommst du jetzt kalte Füße?“


„Ich, hm, ich weiß nicht. Eigentlich will ich es ja auch, aber dann ist da wieder die Angst, es nicht durchzustehen und uns beide fürchterlich zu blamieren!“ Sie blickte ihn mit großen Kulleraugen an.


„Deshalb sind wir ja auch hierher gekommen“, beruhigte er sie, „Wir sind hier zwanzig Kilometer von zu Hause entfernt, es kennt uns keiner und in der Menge wird kaum jemand auf uns achten. Also optimale Voraussetzungen, findest du nicht auch?“ Als Bianca bedächtig nickte, fügte Thomas mit etwas schärferer Stimme hinzu: „Vergiss nicht, dass du die strafe verdient hast! Du bist es schließlich gewesen, die letzte Woche beim Sex nur dagelegen und mich hat machen lassen, anstatt sich mit vollem Einsatz seinem Herrn hinzugeben. Einer solch faulen Sklavin muss die Trägheit ausgetrieben werden, und was ist besser geeignet, um den Unterleib einer Frau so richtig in Bewegung zu bringen als ihr Brennnesseln ins Höschen zu stecken? Also komm jetzt, denk nicht weiter darüber nach, was alles schief gehen könnte, sondern lass uns anfangen, desto eher hast du es hinter dir.“


Aus Biancas Kehle kam ein langer Seufzer. Dann atmete sie tief durch und meinte: „Also gut, lass es uns durchziehen.“ Sie öffnete die Beifahrertür und war, weil der Wagen rückwärts eingeparkt war, zum Parkplatz hin durch die Tür verdeckt. Die linke Seite wurde von ihrem eigenen Wagen, die rechte von dem geparkten Nachbarn verdeckt. Nach hinten, zur Kreisstraße K 65, versperrten hohe Büsche die Sicht. Dieser relative Sichtschutz rings um sie herum ließ Bianca etwas ruhiger werden. Insgeheim bewunderte sie Thomas für die Einbeziehung kleinster Details bei der Planung ihrer Bestrafung. Wie lange hatte er wohl für das Auffinden der Örtlichkeit gebraucht? Der gesamte Rahmen war einfach perfekt für ihr Spiel.


Mit geübten Griffen band Bianca ihre lange blonde Mähne mit einem Haargummi zu einem Pferdeschwanz zusammen und warf das gebündelte Haar in den Nacken. Dann hob sie den schwarzen Faltenminirock hoch und streifte vorsichtig den roten Latexslip herunter. Auf diesem Höschen hatte Thomas bestanden, weil, wie er sagte, durch das Schwitzen die Wirkung der Brennnesseln verstärkt werden würde. Er wollte es ihr nicht zu einfach machen.


Thomas war inzwischen hinter sie getreten und holte mit einer Hand, die in einem Handschuh steckte, die Brennnesseln aus einer Plastiktüte. Langsam und voller Hingabe polsterte er ihren Slip mit einer dicken Schicht des Wildkrautes aus. Dabei ließ es sich nicht vermeiden, dass ihre nackten Schenkel mit den Pflanzen in Berührung kamen. Sofort spürte sie ein heftiges Brennen auf ihren Beinen. Bianca wurde unruhig, begann sogar hin und her zu zappeln, um die Schmerzen durch die Bewegung etwas zu reduzieren, aber ein paar leichte Schläge auf ihren Po brachten sie rasch dazu, sich zum Stillstehen zu zwingen. Schließlich wurde ihr von Thomas befohlen, ‚ihre Kleidung in Ordnung zu bringen’. Gehorsam zog sie den Slip hoch und konnte nur mühsam einen lauten Schmerzensschrei unterdrücken: Das Brennen auf ihren Schenkeln wurde intensiver, aber das war nichts im Vergleich zu dem, was sich auf ihrem Venushügel, ihrem Gesäß und vor allem in ihrer Lustgrotte abspielte! Dort fühlte es sich an, als würden alle Höllenfeuer auf und in ihr wüten, das Brennen brachte sie fast um den Verstand. Einem inneren Impuls folgend wollte sie sich sofort den Slip herunterreißen, um das Teufelskraut von ihrem Körper kratzen zu können, aber Thomas hatte mit einer solchen Reaktion gerechnet und hielt ihre Handgelenke fest umklammert. In dieser hilflosen Lage blieb ihr nichts anderes übrig, als durch heftiges Zappeln mit den Beinen eine Linderung ihrer Qual zu erreichen. Tatsächlich bildete sie sich nach einiger Zeit ein, dass die Bewegungen etwas geholfen hätten.


„Ganz ruhig“, flüsterte Thomas, „es wird gleich etwas nachlassen. Die erste Wirkung ist immer am intensivsten, aber nach kurzer Zeit lässt sie etwas nach. Dann wirst du es leichter ertragen können.“ Er verfolgte Biancas verzweifelten Kampf gegen die brennenden Schmerzen mit der Freude eines Herrn, der seiner Sklavin eine gelungene Lektion erteilt, andererseits war er sich aber auch seiner Verantwortung für ihr Wohlergehen bewusst. Es war seine Idee gewesen und er hatte sich um alles gekümmert, damit es keine Probleme geben konnte. Er hatte viel Zeit mit der Lektüre von botanischen Büchern zugebracht, denn er wusste, dass die in den SM-Romanen verhängten Strafen unterhalten sollten, aber in der Praxis oftmals nicht realisierbar waren, wenn man keine unverantwortlichen Risiken eingehen wollte. Außerdem war es ihr gemeinsames Spiel, beide sollten die Strafe genießen können.


Thomas beobachtete Biancas Verhalten sehr intensiv und versuchte abzuschätzen, ob sie eine Überreaktion auf das Brennnesselgift zeigen würde. Als er glaubte, dass insoweit keine Gefahr bestand, flüsterte er Bianca einige tröstende Worte zu. Die Ärmste war inzwischen durch das viele Gezappel völlig erschöpft, der Schweiß lief ihr in Bächen herab. Die weiße Bluse zeigte deutliche Schweißflecken, aber ihre erigierten Nippel drückten gegen den Stoff der Bluse und zeigten an, dass sie trotz der Qual auch ihre Freude an dem unangenehmen Spiel hatte.


Nach ein paar Minuten, die Bianca wie eine Ewigkeit vorkamen, wurde sie von Thomas untergehakt und in Richtung Festmeile gezogen. Ihre strafe bestand darin, die hundert Meter vom Parkplatz bis zur Fußgängerbrücke und diesen circa achthundert Meter langen Bereich einmal hinauf und wieder zurück zum Auto zu laufen. Sie sollte dabei ein Lächeln zeigen und sich nichts von ihrer ungewöhnlichen Slipeinlage anmerken lassen. Als Thomas diese Strafe vorgeschlagen hatte, hörte sich das für Bianca toll an. Es klang wie ein ungewöhnliches Abenteuer, denn bislang hatten sie ihre Neigungen nur in der Wohnung ausgelebt. Diese Aktion in der Öffentlichkeit war daher eine Premiere und sollte der Auftakt für weitere Outdoor-Spiele sein.


Langsam, mit wackeligen Beinen, stakste Bianca vorwärts, von einem eleganten Gehen oder gar lasziven Schreiten war nichts zu sehen. ‚Das halte ich nicht aus’, dachte sie, ‚das Brennen ist die Hölle!!! Den Weg schaffe ich nie!’


‚Das sieht doch gut aus’, dachte Thomas, ‚sie bewegt sich wirklich fast ganz normal. Okay, es geht etwas langsam vorwärts und wenn man genau hinschaut, erkennt man den unsicheren Gang, aber das wird jeder auf zuviel Alkohol schieben, also kein Problem.’


Langsam, ganz langsam näherten sie sich der Fußgängerzone. Die erste Bühne kam schon in Sicht, eine dichte Menschentraube versperrte den direkten Weg.


„Konzentrier dich, Bianca“, redete sie sich tonlos zu, „das Brennen lässt doch schon nach, also gaaaaanz langsam das eine Bein vorwärts setzen, jetzt das andere. Langsam, nur langsam, gleich ist alles vorbei, es dauert nicht mehr lange…“


Während sich Bianca selber Mut zuredete und vollständig auf das Gehen konzentriert war, beobachtete Thomas mit Argusaugen jede ihrer Bewegungen. ‚Sie ist eine absolute Traumfrau’, dachte er, ‚ich hätte nie gedacht, dass es einen Menschen wie sie gibt. Endlich jemand, mit dem ich meine Art von Spaß teilen kann.’


Liebevoll legte er seinen Arm um ihre Hüfte und zog sie dicht an sich heran. Bianca registrierte dies zwar nur am Rande, aber instinktiv kuschelte sie sich schutzsuchend in seine Armbeuge. Die Schmerzen in ihrem Unterleib waren noch immer enorm, aber merkwürdigerweise steigerten sie sich nicht mehr. Irgendwo in ihrem Hinterkopf dämmerte die Erinnerung an einen Aufsatz, in dem es hieß, dass der Schmerz bis zu einem gewissen Punkt ansteigt und dann nachzulassen scheine. Wenn das stimmt. Hätte sie den Höhepunkt ihrer Qual zumindest erreicht, vielleicht sogar schon überschritten. Für einen Moment keimte Hoffnung in ihr auf, das Ganze schnell zum Ende bringen zu können. Als sie kurz den Schleier, der sich wie ein Schutzschild um ihre Wahrnehmungsfähigkeit gelegt hatte, lichtete, spürte sie aber gleich die Realität, das rasende Brennen, vor allem in ihrer Lustgrotte. Zerstoben war die Hoffnung auf ein rasches Ende ihrer Qual, ein leichter Schmerzensschrei entfuhr ihrem Mund. Erschrocken blickte Thomas sie an, erkannte aber gleich, dass es sich nur um eine normale Reaktion und nicht um ein erstes Anzeichen für Komplikationen handelte.


Langsam, unendlich langsam stakste Bianca weiter. Endlich kam die Fußgängerbrücke am anderen Ende der Festmeile in Sicht und signalisierte die Verbüßung der ersten Hälfte ihrer Strafe. Genau vor der Brücke war eine Bühne aufgebaut, die es zu Umrunden galt. Der Anblick des eigentlich hässlichen Gebildes setzte neue Zuversicht in ihr frei. Bianca raffte ihre Kräfte zusammen. Sie drückten sich dicht an den Fassaden der Geschäfte vorbei, um der Menschentraube vor der Bühne aus dem Weg zu gehen. Gleich darauf hatten sie die Bühne umrundet und waren auf dem Rückweg.


„Die Hälfte ist geschafft, gleich ist es vorbei“, trieb sich Bianca leise an, „jetzt nur nicht schlapp machen! Weiter, nur weiter!!!“


‚Wahnsinn, wie sie sich hält!’, freute sich Thomas innerlich, ‚Jede Wette, dass keine der anderen Frauen in unserem Bekanntenkreis auch nur zwanzig Meter geschafft hätte! Ja, Biancas Neigungen sind echt, keine Frau würde eine solche Strafe freiwillig erdulden, wenn sie keine masochistischen Neigungen hätte. Bianca ist eine echte Masochistin, ein wahres Geschenk!’


Thomas hatte sich viele Örtlichkeiten angesehen, um sie auf ihre Tauglichkeit für diese Art von Bestrafung zu prüfen. Nachdem seine Wahl auf Peine gefallen war, hatte er sich intensiv mit der Örtlichkeit vertraut gemacht. Er wusste daher, dass sie auf dem Rückweg schneller als auf dem Hinweg vorankamen. Schon erkannte er den Laden, der ihm das Erreichen der Mitte der Fußgängerzone signalisierte. Rasch warf er einen verstohlenen Seitenblick auf Bianca.


‚Sie hält sich immer noch sehr gut’, stellte er fest, ‚auch wenn ihr Lächeln ziemlich gequält aussieht. Aber das ist ja auch kein Wunder, bei dem, was sie gerade durchmacht. Trotzdem wirkt sie fast normal.’


Von dieser Feststellung ermutigt und in dem Wissen, dreiviertel des Weges geschafft zu haben, wurde Thomas dreister. Während sie sich langsam vorwärts bewegten, ließ er seine Hand von Biancas Hüfte auf ihren Po sinken. Die Berührung schien das Brennen zu verstärken, denn er bemerkte ein kurze Zusammenzucken und ein gequältes Verdrehen ihrer Augen. Aber schon nach wenigen Sekunden hatte sie sich wieder im Griff und zeigte ein, allerdings noch viel verzerrteres, Lächeln als vorher. Thomas ließ seine Hand nicht auf Biancas Po liegen, sondern schob sie unter ihren Rock. Bianca registrierte es wie aus weiter Ferne. Sie war sich ziemlich sicher, dass die Leute hinter ihnen den Latexslip sehen konnten. Nun wusste sie, warum Thomas auf einem roten Slip bestanden hatte, der gegenüber ihrem schwarzen Mini einen guten Kontrast abgeben musste! Über die Wahl des Faltenrocks war sie nun auch nicht mehr verwundert, denn der ließ sich am Besten von all ihren Röcken schnell und problemlos hochheben. Thomas dachte eben an alles! Allerdings war sie viel zu sehr mit sich selber beschäftigt, als dass sie auf etwaige Reaktionen der Leute hinter ihnen hätte achten können, außerdem war es ihr in ihrem momentanen Zustand schon lange egal, was die ‚Normalos’ dachten.


Endlich kam das Ende der Fußgängerzone in Sicht. Bianca riss sich noch mal zusammen und drängte hastig vorwärts. Dabei schob sie rücksichtslos Leute zur Seite, schlängelte sich durch die kleinsten Lücken in der Menge und hatte endlich die Fußgängerzone hinter sich. Sie beschleunigte ihren Schritt und schon war der Parkplatz erreicht. Mit einer letzten Kraftanstrengung schleppte sie sich zu ihrem Auto und lehnte sich erschöpft dagegen.


„Bravo, Kleines, du hast es geschafft!“, lobte Thomas und küsste ihre vor Schweiß triefende Stirn, „Du kannst jetzt die Brennnesseln entfernen.“


Das ließ sich Bianca nicht zweimal sagen! Rasch hob sie den Rock hoch und riss sich mit zitternden Fingern den Latexslip vom Leib. Es war ihr völlig egal, ob er dabei beschädigt wurde oder nicht, Hauptsache, die verdammten Wildkräuter waren endlich weit weg von ihrem Körper. Thomas hatte in der Zwischenzeit den Inhalt von mehreren Wasserflaschen in einen Eimer geschüttet. Nun tauchte er einen ebenfalls mitgebrachten Waschlappen hinein und reichte ihn Bianca.


„Wasch dich damit etwas, das Wasser entfernt den Pflanzenssaft und weil es kalt ist, wird es deine Schmerzen auch gleich lindern.“


‚Er denkt auch wirklich an alles!’, schoss es Bianca durch den Kopf, während sie dankbar nach dem Waschlappen griff. Dann war sie die nächsten Minuten damit beschäftigt, ihren Unterleib immer und immer wieder abzureiben. Als das Brennen langsam nachließ, registrierte sie die Hitze ihres Körpers, die nicht durch die Wildkräuter hervorgerufen wurde. Sie spürte ein ungeheures Lustgefühl und bemerkte, dass ihre Lustgrotte eine eigene Flüssigkeit zum Löschen produzierte. Endlich, nach langen, langen Minuten, war sie soweit, dass sie die Heimfahrt antreten konnten.


Bevor sie in den Wagen stiegen, stellte Thomas mit förmlicher Stimme fest: „Deine Strafe ist verbüßt, Sklavin.“


„Danke, Herr“, antwortete sie mit schwacher Stimme, der die Erleichterung über die überstandene Tortur anzumerken war. Thomas spürte aber auch den lüsternen Unterton. Die Heimfahrt verlief jedoch schweigsam, jeder hing seinen Gedanken nach.


‚Es sah gut aus’, sinnierte Thomas, ‚hoffentlich sieht sie das auch so, aber fragen werde ich sie am Besten erst morgen, wenn sie sich wieder etwas erholt hat. So kurz nach dem Strafende könnte sie gegen eine Wiederholung sein. Ich könnte ihr natürlich die Wiederholung befehlen, aber ob sie dann auch ihre Freude daran haben würde? Wahrscheinlich ja, denn der Unterton in ihrer Stimme scheint darauf hinzuweisen, dass sie scharf ist, aber besser, ich gehe kein Risiko ein. Die Bestrafung einer Sklavin ist schließlich nur dann sinnvoll, wenn sie die Strafe voll akzeptiert. Wenn nicht, steht man schnell ohne Sklavin da. Also lasse ich es lieber langsam angehen.’


‚Puh, war das anstrengend’, dachte Bianca. ‚Aber jetzt, wo es vorbei ist, war es auch irgendwie toll!’ Sie spürte einen Anflug von Stolz, diese harte Strafe ohne Versagen überstanden zu haben. ‚Eigentlich unglaublich, aber trotz der harten strafe bin ich glücklich’, stellte sie fest, ‚Ich habe wirklich Glück gehabt, einen Mann zu treffen, der soviel Phantasie und Verantwortungsbewusstsein hat wie Thomas. Er denkt wirklich an alles und trifft jede mögliche Schutzmaßnahme! Schade nur, dass nicht alle masochistisch veranlagten Menschen so viel Glück haben! Warum nur ist diese Spielart so verpönt? Wie schön könnte das Leben sein, wenn jeder seine Vorlieben frei ausleben und darüber sprechen könnte!’




Morbus Faulenzia


Mein Nachbarhaus war wie alle anderen in der Siedlung ein eher unscheinbarer Bau. Das Besondere an ihm war für die Allgemeinheit der Umstand, dass zwei überaus attraktive junge Frauen darin wohnten. Was kaum jemand wusste: Die beiden Bewohnerinnen teilten sich den ersten Stock als Wohnung, während im Erdgeschoss ihr Arbeitsplatz war. Im Erdgeschoss befand sich nämlich die Praxis von Frau Dr. med. whip Gabriele Schleifer, einer der beiden Hausbewohnerinnen. Ihre Mitbewohnerin arbeitete als Sprechstundenhilfe in der ganz speziellen Praxis. Die Nachbarschaft der Praxis kam mir sehr entgegen, denn bei bestimmten Problemen suchte ich lieber ihre Praxis auf als die meines langjährigen Hausarztes. Auch heute hatte mich ein Leiden einmal mehr hergeführt.


Ich hatte noch nicht lange im leeren Wartezimmer gesessen, als mich Schwester Isabel, die Sprechstundenhilfe, bereits aufrief. Also betrat ich das Behandlungszimmer, in dem Frau Dr. Schleifer hinter einem kleinen Schreibtisch saß und mich mit professionellem Blick über den Rand ihrer Brille mit den halben Gläsern hinweg musterte. Nach einem höflichen Gruß nahm ich vor dem Schreibtisch Platz.


„Nun, was für Beschwerden haben Sie?“, begann Frau Doktor ohne Umschweife die Behandlung.


„Nun, ja, wie soll ich sagen“, druckste ich etwas herum und die ganze Erklärung, die ich mir auf dem Weg hierher zurechtgelegt hatte, war wie weggeblasen. Also versuchte ich es mit einer offenen Schilderung meines Problems: „Ich fühle mich in letzter Zeit immer irgendwie müde. Eigentlich müde und lustlos. Ich habe keine Ahnung, warum das so ist, aber irgendwie schaffe ich nichts.“


„Was heißt das: ‚Sie schaffen nichts’?“


„Tja, also, das ist so: Ich nehme mir vor, bestimmte Arbeiten zu erledigen, aber meistens fehlt mir dann der richtige Drang zum anfangen“, versuchte ich mein Problem zu beschreiben, „Arbeite ich dann doch mal etwas, ist am Feierabend fast nichts fertig, aber ich bin trotzdem hundemüde. Etwa so, als wenn ich stundenlang ununterbrochen Schwerstarbeit verrichtet hätte.“


„Wie lange haben Sie denn diese Symptome schon?“


„So richtig bewusst ist mir das Ganze erst geworden, als mich mein Chef auf meine gesunkene Arbeitsleistung angesprochen hat. Das war vor ungefähr vier Wochen. Seitdem bemühe ich mich um eine stärkere Konzentration auf die Arbeit, um dadurch mehr zu schaffen. Das funktioniert aber nicht, an den schlechten Ergebnissen hat sich nichts geändert. Deshalb dachte ich, dass ich vielleicht krank sein könnte und Sie mir helfen können.“


„Hm, was Sie sagen, klingt nicht gut“, murmelte Frau Doktor mehr zu sich selber, um gleich darauf lauter fortzufahren: „Machen Sie mal Ihren Oberkörper frei.“


Nachdem ich Hemd und Unterhemd abgelegt hatte, wurden mein Blutdruck und der Puls gemessen. Anschließend zückte Frau Doktor ihr Stethoskop und hörte mich ab. Die einzelnen Ergebnisse notierte sie in einer Liste auf ihrem Schreibtisch und garnierte sie mit einigen mir unverständlichen Zeichen. Wahrscheinlich bringen sie einem während des Medizinstudiums den für Laien unverständlichen Strich-Kringel-Code bei, dachte ich bei mir.


Bevor ich weiter über die gemessenen Werte und die Bedeutung der Kringel und sonstigen kryptischen Zeichen nachdenken konnte, forderte mich Frau Doktor auf, mich vollständig auszuziehen.


„Aber doch nicht ganz, oder?“, fragte ich schüchtern, denn Frau Doktor ist eine wunderschöne Frau und alleine die Vorstellung, gleich völlig unbekleidet vor ihr zu stehen, sorgte für eine leichte Versteifung in der Hose. Ich wollte auf gar keinen Fall, dass Frau Doktor sie zu sehen bekam, denn das wäre mir doch zu peinlich gewesen.


„Falls Sie Angst haben, dass ich Ihnen etwas weggucken könnte, können Sie von mir aus die Unterhose anbehalten“, spöttelte sie, wobei ihre Stimme vor Ironie nur so troff. Damit wurde die Peinlichkeit für mich natürlich noch verstärkt, aber als Spezialistin kann sie sich solche Freiheiten herausnehmen, ohne Patienten zu verlieren. Obwohl ihre Bemerkung meinen Stolz ziemlich hart traf, machte ich dennoch von dem Angebot Gebrauch. Lieber sollte sie mich für prüde oder schamhaft als für notgeil halten.


Nachdem ich also nur noch im Slip vor ihr stand, musste ich zehn Kniebeugen und anschließend zehn Liegestütze machen. Gleich im Anschluss wurden mein Blutdruck und mein Puls gemessen und die Werte verglichen. Anschließend betrachtete Frau Doktor prüfend mein Gesicht und begann, die Vorder- und Rückseite meines Körpers genauestens abzutasten. Dabei zog sie ihre Stirn immer wieder leicht kraus. Diese kleine Geste war nicht gerade dazu angetan, mich zu beruhigen, aber solange sie nichts Schlimmes aussprach, konnte ich ja hoffen.


Nachdem Frau Doktor mit ihren Untersuchungen fertig war, nahm sie wieder hinter ihrem Schreibtisch Platz und stellte mir zahlreiche Fragen zu meinen täglichen Gewohnheiten, also „Wie viele Stunden schlafen Sie pro Nacht? Wie lang ist für gewöhnlich Ihr Arbeitstag? Was machen Sie für Arbeiten im Haushalt? Wie oft in der Woche haben Sie Sex? Wer leistet beim Liebesspiel die aktive Arbeit?“ und noch etliche mehr. Ein Teil der Fragen war verdammt intim, z.B. die Frage nach der Anzahl der Orgasmen und deren Dauer, aber weil es ja um meine Gesundheit ging, beantwortete ich sie alle wahrheitsgemäß. Okay, bei den ganz intimen Fragen bin ich ganz geringfügig von der Realität abgewichen, aber das würde bestimmt keinen Einfluss auf die Diagnose nehmen können. Dafür würde ich aber in den Augen von Frau Doktor nicht ganz so blöd dastehen. Hoffte ich zumindest, denn sie ist eine verdammt attraktive Frau. Aber das hatte ich ja bereits erwähnt.
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